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Das jahrtausendealte Osmünde



Der »Osmünder Spritze 1811 e.V.« ist ein
gemeinnütziger Heimatverein, dessen
Zweck die Heimat-, Brandschutz- und
Brauchtumspflege ist. Seit nunmehr 11
Jahren sind wir bemüht, den Bekannt-
heitsgrad der Einheitsgemeinde Kabels-
ketal in Europa zu erweitern. Ein wichti-
ger Teil zur Erfüllung des Vereinszweckes
ist die Aufarbeitung unserer Geschichte
und deren Publikation. Zu diesem Zweck gibt der
»Osmünder Spritze 1811 e. V.« eine Publikationsreihe
mit dem Titel »Osmünder Geschichten« in unregelmäßi-
gen Abständen heraus.

Aber im Jahre 2011 kam zu unserer Überraschung
eine Frage des aus den Medien bekannten Professors für
Onomastik (Namensforschung), Jürgen Udolph, auf den
Vereinstisch. Sie lautete: »Was ist mit dem Ortsnamen
Osmünde?«. Der Professor brauchte eine örtlich bezo-
gene Zuarbeit für seine Theorie über die Bedeutung des
Ortsnamens. Diese Frage des Professors erinnerte uns
an die Chronik, die zur 1000 Jahrfeier von Osmünde
1952 herausgegeben wurde. Die Chronisten erklärten
den Ortsnamen mit dem damaligen Wissensstand, aber
sie waren sich nicht sicher und endeten mit dem Satz:

Uns bleibt es überlassen, welche der hier ver-

tretenen Meinungen wir uns zu Eigen

machen wollen. Eine dankbare Aufgabe

wäre es für die Heimatforschung, hier ein-

mal eine endgültige Klärung herbeizuführen.

Mit der Anfrage des Professors war die Gelegenheit
gekommen, diesen nun mehr als 61 Jahre alten Satzes zu
erfüllen. Wir begannen sofort, in diese Richtung zu
recherchieren. In der sich darauf entwickelnden
Zusammenarbeit mit dem Professor bemerkten wir, dass
es für uns nicht nur um die Bedeutung des Ortsnamens

ging. Wir erkannten, dass dieser Name
eine Botschaft der Ur-Ur-…Väter des
heutigen Osmünde ist. Wir können in die-
sem Ortsnamen erkennen, wer sie waren.
Der Ortsname ist eine Information über
die Besiedlung unserer Heimat, die weit
über die erste urkundliche Nennung von
Osmünde als »Ozmina« hinausgeht. Der
Ortsname »Osmünde« ist ein Code, den

wir erst lernen mussten zu lesen.
Da uns bewusst ist, dass wir als Verein nie gelernt hät-

ten, diesen Code ohne das Wissen des Professors zu
lesen, möchte sich der »Osmünder Spritze 1811 e.V.«
beim Professor Jürgen Udolph herzlich für seine Geduld
mit uns bedanken.Wir möchten uns aber auch bei denen
bedanken, die bei der Erarbeitung dieser Broschüre 
mitgewirkt haben. Unser Dank gilt: Frau Dr. Sitte
(Mitglied des Bundestages), Herrn Bommersbach
(Mitglied des Landtages von Sachsen-Anhalt), Herrn
Dr. Helbig (Landesamt für Geologie und Bergwesen
Sachsen-Anhalt), Herrn Dr. Stock (Landesamt für
Denkmalpflege und Archäologie Sachsen-Anhalt,
Archiv), Herrn Dr. Becker  (Landesamt für Denkmal-
pflege und Archäologie Sachsen-Anhalt), Herrn
Ohainski (Institut für Historische Landesforschung 
der Universität Göttingen), Herrn Salomon (Leiter der
Bauverwaltung der Einheitsgemeinde Kabelsketal),
Herrn Wahren (ortsansässiger Landwirt), Sächsisches
Staatsarchiv Hauptstaatsarchiv Dresden.

Des Weiteren gilt unser Dank dem Vereinsmitglied
Herrn Naujokat, der bei Nacht und Nebel das so wichti-
ge Bild Nr. 9 auf Seite 11 dieser Broschüre »geschossen«
hat.

Ingolf Brömme
Vorsitzender des »Osmünder Spritze 1811 e.V.«
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Vorwort



Osmünde ist ein Ortsteil der Einheitsgemeinde Kabels-
ketal. Der Kabelskebach ist der Namensgeber der Ge-
meinde. Das glasklare Wasser des Kabelskebaches fließt
heute auf einer Länge von 13 km durch die Gemeinde
Kabelsketal. Man nimmt an, dass sie ihren Ursprung
schon in der Saale-Eiszeit vor über 180.000 Jahren hatte.
Der Name Kabelske ist vom slawischen Wort »Kobyla«
(Stute) abgeleitet. Die Slawen besiedelten bereits vor
über eintausend Jahren die Gegend zwischen dem 
heutigen Halle und Leipzig. Man kann mit ruhigem
Gewissen heute von der tausendjährigen  Kabelske spre-
chen, die eigentlich im slawischen »Kobylica« heißt – auf
Deutsch »Stutenbach«.

Die Gemeinde Kabelsketal wurde am 01.01.2004 aus
den ehemaligen selbstständigen Gemeinden Dieskau,
Dölbau, Gröbers und Großkugel gegründet. Sie besteht
aus 12 Ortsteilen. Die geographische Lage ist 51 Grad 26
Min. nördl. Breite, 12 Grad 7 Min. östl. Länge. Sie er-
streckt sich von der östlichen Grenze der Stadt Halle bis
zur Landesgrenze nach Sachsen. Ihre Ausdehnung ist
Nord-Süd 8 km, West-Ost 12 km und ihre Höhe beträgt
von 82,0 m bis 126,0 m über NN. Zur Zeit Leben 9.000
Einwohner in der Gemeinde.

Osmünde ist der älteste Ortsteil der Einheitsgemein-
de. Der Name des Ortes wurde bereits in der Urkunde

#    2 #

Das jahrtausende alte Osmünde

von 952 [SÄCHSISCHES STAATSARCHIV DRESDEN, 10001 ÄLTE-
RE URKUNDE NR. 952], als Kaiser Otto I. einen Ge-
bietstausch durchführte, zum ersten Mal als »Ozmina
marca« genannt.

Albert Richter erklärt in seinem Buch [DIE ORTSNAMEN

DES SAALKREISES, BERLIN 1962, S. 62: OSMÜNDE], dass der
Name »Ozmina marca« einen slawischen Ursprung 
hat. Er schreibt weiter: Es handelt sich um einen Ort,
der eine aus örtlichen Gründen nach der Zahl 8 orien-
tierte Flureinteilung bezeichnet. Bis heute ist das der
Stand des Wissens über den Ursprung des Ortsnamen
Osmünde.

Bei den Recherchen zur Ausgabe der »Osmünder
Geschichten« mit dem Titel »Die alte Salzstraße Halle/
Leipzig im heutigen Kabelsketal« [FESTSCHRIFT ZUR 1060
JAHRFEIER VON OSMÜNDE IM JAHRE 2012] gab es einige Fra-
gen zum Namen der Stadt Halle (Saale) und zur Bedeu-
tung des Wortes Hall. Da diese Fragen von uns nicht
beantwortet werden konnten, stellten wir sie an den 
Professor für Onomastik (Namensforschung) Jürgen
Udolph. Die Antwort von Prof. Udolph ließ nicht lange
auf sich warten, aber sie endete mit einer Gegenfrage:
Was ist mit Osmünde?

Zu dieser Frage bezog sich Prof. Udolph auf das bisher
uns bekannte Wissen von Albert Richter.



Prof. Udolph:
Dazu meine Meinung – ich kenne mich in slavischen
Namen ziemlich gut aus: Nicht überzeugend; die als
Parallelen genannten slavischen Namen sind sämtlich
anders gebildet. Man muss einen anderen Weg gehen,
den A. Richter abgelehnt hatte: eine Verbindung mit den 
-mini-Orten Upmenni, Hedemünden und auch Dortmund.

Zu letzterem gibt es einen langen Beitrag von mir:
[J. UDOLPH, DER ORTSNAME DORTMUND – NEUES ZU EINEM

ALTEN NAMEN, IN: BEITRÄGE ZUR GESCHICHTE DORTMUNDS UND

DER GRAFSCHAFT MARK 100/101 (2010), S. 9-40]. Auf S. 24
schreibe ich:

Bei Osmünde im Saalkreis mündet – wie man auf den
ersten Blick annehmen könnte – nichts. Aufgrund der
alten Belege (952) Ozmina (marca), (1191) Ozmunde,
1269 Ozmunde erwägt A. Richter eine Erklärung aus
slav. osm »8«.
Falls doch von -mund- ausgegangen werden darf – viel-
leicht sekundär entwickelt wie bei Opmünden, kann
unter Umständen für das Bestimmungswort eine Paral-
lele im Osning gefunden werden.

Dazu folgende Erläuterungen: In -mund, -minni usw.
steckt eine germanische Abwandlung von Latein. mons,
montis »Berg, Hügel«.

Zu os-: ich hatte mich bei der Debatte um den Berg-
namen Osning [IN: REALLEXIKON DER GERMANISCHEN

ALTERTUMSKUNDE, BD. 22, BERLIN – NEW YORK 2002, S. 325-
327] noch nicht getraut, in Os- eine Weiterentwicklung von
germanisch aus- »Sand, Kies« zu sehen, obwohl über den
Osning gesagt wird: »Der Osning ist nicht von großen
Flüssen durchzogen. Er hat eher trockene Böden, die zur
Verheidung neigen«.

Und jetzt wird es spannend: in einem Vortrag in Groß-
Oesingen am 9.9.2011 musste ich mir Gedanken auch um
diesen Ortsnamen machen.

Es ist klar, dass er auf Aus-ing- zurückgeht, aber was ist
aus-? Und spielt Sand eine Rolle?

Es geht um das sogenannte Vernersche Gesetz, eine
sprachliche Erscheinung, bei der in den germanischen
Sprachen -s- und -r- wechseln, erkennbar noch etwa bei:
War – gewesen, frieren – Frost und usw.

Wir können also ansetzen: germanisch aur-/or- wechselt
mit aus-/os-. Dafür gibt es sowohl Namen wie Wörter, die
»Sand, Kies« sicher bezeugen:

In Norddeutschland Oerie bei Hannover (Flugsand
dort bezeugt), Ohrum (liegt an einer diluvialen Sandbank
der Oker), Oerrel bei Groß-Oesingen(!), der Ort liegt 
an einer »Endmoräne mit buntem Gemisch von Lehm,
Sand, Kies und großen Findlingen«.

Und was ist mit Osmünde? In Ihrem Beitrag steht: »Geo-
logisch ist der Hallberg eine Altmoräne aus der Saale-
Eiszeit vor 180.000 Jahren«.

Und nun meine Frage: ist es aus geologischen/geogra-
phischen Gründen möglich, Os-münde als »Sand-berg,
Sandhügel« zu interpretieren? Sprachlich geht das.

Das würde bedeuten, dass in Osning, Osmünde, Oesin-
gen dasselbe Wort für »Sand, Kies« stecken würde.

Auf Ihre Antwort bin ich gespannt.

Eines ist klar, mit dieser Erklärung von Prof. Udolph
wird ein neues Bild vom Ursprung des Ortsnamens
Osmünde entstehen.

In einem Punkt können wir dem Professor zustimmen:
In Osmünde mündet nichts und wir können mit ruhigem
Gewissen sagen, dass seit den letzten 180.000 Jahren
(Saale-Eiszeit) dort nichts mündete. Jedenfalls kein
Wasser! Aber trotzdem heißt der Ort heute Osmünde.

Wenn man die Theorie von Albert Richter mit der des
Prof. Udolph vergleicht, erkennt man sehr schnell, dass
sich die Theorie des Professors durch eine Realprobe
unterstützen lässt. Um eine Realprobe erstellen zu kön-
nen, müssen wir in diesem Fall vier Punkte abarbeiten:
Topographie, Geologie, Voraussetzungen einer Besied-
lung und die Besiedlungsgeschichte.

Bei Albert Richter ist es schwieriger eine Realprobe
nach dem gleichen Muster durchzuführen. In seiner
Theorie gibt es keinen Bezug auf Topographie und 
Geologie, sondern nur die Erklärung, dass in Ozmina
marca das slawische Wort  osm »8« erkennbar ist und 
der Ort dadurch die Bedeutung eines achten Teiles von
einem Gau haben könnte. Seine Theorie wird durch die
Tatsache, dass sich Osmünde im slawischen Sied-
lungsgebiet östlich der Flüsse Saale und Elster befindet,
unterstützt. Dazu kommt, dass fast alle Ortsnamen der
umgebenden Dörfer slawischen Ursprungs sind. Wir
werden in unserer Realprobe beide Theorien betrach-
ten.
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Die Topografie

Unter diesem Punkt werden wir den Sandberg entspre-
chend der Theorie vom Prof. Udolph suchen. Beginnen
werden wir mit der Auswertung einer topographischen
Karte. Eine Luftaufnahme wird uns das dann anschau-
lich machen.

Den Sandberg zeigt uns die Karte 1 auf Seite 4 ein-
deutig. »Höhe über Tiefenlinie« beschreibt den Vertikal-
abstand über dem Tiefenlinienniveau, grün bedeutet
geringer Abstand, violett großer Abstand. Der Berg
kommt deutlich heraus.



Die auf dem Bild 2 (unten) sich von Süd nach Nord
schlängelnde rote Linie ist die topographische 120 m
Linie über NN. Wir nennen sie Plateaukante. Sie hebt
sich markant in der Realprobe am Boden ab. Das

Plateau erstreckt sich von Osmünde über seinen höchs-
ten Messpunkt von 126,3 m über NN bei Gottenz auf
einer Gesamtlänge von ca. 5,5 km in östliche Richtung.

Wenn man sich das Bild 2 genauer betrachtet, erkennt
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KARTE 1

BILD 2



man, dass die Friedhofsmauer im Vordergrund ein Ge-
fälle hat. Man erkennt einen Hügel, auf dem die Kirche
steht. Dieser Hügel erstreckt sich über die Kante des
Plateaus hinaus. Er ist begrenzt auf die Fläche des
Friedhofes. Die Höhe ist etwas über 121,0 m über NN.

Auf der Nordseite der Kirche bildet sich dadurch 
ein Talkessel, der wahrscheinlich für die Form des alten
Osmünde verantwortlich ist. Der Hügel ist heute kaum
noch zu erkennen, aber in den zurück liegenden Jahr-
hunderten war er noch so markant, dass er sogar einen
Namen hatte: »Der Kirchberg«. Letzte Erwähnung des
Kirchberges finden wir im Kirchenbuch des Jahres 1678,
als ein Toter aus Gottenz an seinem Fuße sitzend aufge-
funden wurde. In der Neuzeit hat man wahrscheinlich
begonnen, den Friedhof südlich und östlich der Kirche
einzuebnen und die Form des Hügels damit verschliffen.
Die Bilder 3 und 4 (oben) zeigen uns die Spuren der
Einebnung an der südlichen Friedhofsmauer zur Frie-
densstraße. Die Höhenunterschiede sind auf Bild 4 am
auffälligsten zu erkennen.

Seit dem 18. Jahrhundert ist der Kirchberg aus dem
Bewusstsein der Menschen verschwunden. Die Ursache
ist die Bebauung des Dorfplatzes (Paul-Scheibe-Platz)
mit zweistöckigen Gebäuden, die ihn verdecken. Chro-
nisten schrieben sogar, dass er zum Bau der heutigen
Friedensstraße abgetragen wurde. Da die Kirche mindes-
tens seit 1179 dort steht, ist das nicht möglich. Ein
Abtragen des Berges wegen der Friedensstraße kann
ausgeschlossen werden. Die Straße würde bei einem so
geringen Böschungswinkel, wenn dieser natürlich wäre,
einen Einschnitt in den Boden bilden. Spuren einer
Einebnung des unmittelbaren Umfeldes der Kirche fin-
den wir auch an der Nordseite. Auf dem Bild 5 (rechts)
ist eine Stützmauer rechts hinter dem Tor zu sehen. Der
am Tor beginnende Kirchweg ist heute noch als relativ
steil im Verhältnis zu den anderen Seiten des Berges zu
erkennen. Das Bild 6 (rechts) zeigt uns einen Blick über
den Kirchweg. Das Vermessungsprotokoll [119,53 AUS

PLANUNG PAUL.-SCHEIBE-PLATZ], das zum Bau des Weges

2009 angefertigt wurde, berichtet über einen Höhen-
unterschied von 2,35 m vom Friedhofstor aus. Von der
Straße auf dem Dorfplatz bis zum höchsten Punkt des
Hügels sind es sogar 4 m Höhenunterschied auf insge-
samt 50 m Wegstrecke. Unsere Erkenntnis aus den
Recherchen zur Topografie ist, dass ein markanter
Hügel in Osmünde existiert. Aber er ist kaum noch zu
erkennen, weil seine markante Erscheinung durch
Bebauung verschliffen wurde.
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Wir wenden uns zuerst an den Volksmund. Dieser sagt,
dass das Plateau aus Sand besteht. Der ältere Volks-
mund nennt den Raum Gottenz/Rabutz sogar wegen der
sandigen Böden »Afrika«. Aber das wollen wir genauer
wissen und hier kommen uns die Straßenbauaktivitäten
zugute. Wir fragen den Leiter der Bauverwaltung unse-
rer Gemeinde, Herrn Alf Salomon, zu den oberflächen-
nahen Bodenschichten in und um Osmünde.

Herr Salomon:
Durch die Saalekaltzeit wurden die Kiese/Sande in Os-
münde liegen gelassen. Der gelbe Kies in den Baugruben
der Friedensstraße ist das durch die Gletscher heran
transportierte Material. Einer der als »glaziale Sander«
bezeichnete Berg erstreckt sich ab Mitte Osmünde nach
Osten bis etwa Rabutz (Afrika). Diese Berge wurden
durch Wasser, vor allem beim Abschmelzen der Gletscher,

und Wind abgetragen, siehe z.B. Schwemmsand in der
nördlichen Hälfte des Paul-Scheibe-Platzes oder Flug-
sande (Dünen) südlich der AS Halle-Ost in Richtung
Dölbau. Durch den Wind wurde später wieder feineres
Material eingetragen. Dies sind die relativ dünnen Löß-
schichten über dem Sand/Kies. Wasser und Wind haben
die ursprüngliche Eiszeitlandschaft stark verformt und
von einer sehr strukturierten in eine eher sanfte, ebene
Landschaft gebracht. Durch die Wechselwirkung von
Gletschern, Wind und Wasser wurden lockeres und dich-
tes Material vor allem übereinander, aber teilweise auch
nebeneinander, geschichtet.

Durch den Bewuchs/absterbende Pflanzen (Herbst+
Winter) entstand darauf allmählich der Mutterboden.
Dessen Bildung wurde ab Beginn des Ackerbaus noch
verstärkt. Durch den Pflug und das bewusste Abtragen
von Höhensprüngen und die Verfüllung von feuchten
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Die geologischen Verhältnisse

VOR TAUSENDEN VON JAHREN KÖNNTE DER HÜGEL (KIRCHBERG) VOR DER PLATEAUKANTE IN OSMÜNDE

SO AUSGESEHEN HABEN. ER WURDE NACH DEN IM TEXT STEHENDEN BESCHREIBUNGEN

IN BLICKRICHTUNG SÜDOST GEMALT. BILD: ENRICO BRÖMME



Senken, was sich seit ca. 50 Jahren durch die großflächige
Landwirtschaft enorm verstärkte, erfolgte die letzte Rasur.
Die restlichen Narben und Pickel verschwanden.

Bis zu dieser Stelle der Recherche sprach alles für die
Theorie von Prof. Udolph. Aber die Erkundung des
Hügels, der früher Kirchberg genannt wurde, stellte alles
in Frage. Das Bohrprotokoll für den Brunnen Friedhof
Osmünde (von 30.09.2005 der Landsberger- Bohr und
Brunnenbau GmbH) ergab bis zu einer Tiefe von 2,20 m
eine Aufschüttung, dann geht es weiter mit Sand, Schluff,
Ton, Lehm, usw. Bei einer Tiefe von 34,0 m ist man auf
Braunkohle gestoßen.

Die Bohrung irritierte mich, denn wenn man davon
ausgehen muss, dass das Gelände um 2,20 m aufgefüllt
wurde, dann ist der ehemalige Kirchberg ein Produkt
des Menschen und nicht der Natur. Und somit wäre die
Theorie von Prof. Udolph nicht zutreffend.Aber weitere
Bohrungen aus dem Jahre 1998 zum Baugrundgutachten
des Westturmes öffneten mir die Augen. Zwei Meter
Aufschüttung ist kein Geländeausgleich – die Aufschüt-
tung ist die Verfüllung von Gräbern, denn die Bohrun-
gen befinden sich schließlich auf einem sehr alten Fried-
hof. Christliche Gräber sind seit jeher 2 m tief. Im Mittel-
alter wurden die wohlhabenden Bauern und Bürger, die
sich es leisten konnten, direkt an den Fundamenten der
Kirchenmauern bestattet.
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Der Grund war die Nähe zum geweihten Raum und
wenn Reliquien in der Kirche aufbewahrt wurden,
glaubte man, dass es Vorteile bei der Auferstehung
brachte, diesen Dingen nahe zu sein.Also, unter Berück-
sichtigung, dass es auf dem Friedhof keinen Quadrat-
meter gibt, auf dem noch kein Grab in den letzten Jahr-
hunderten war, ist der ehemalige Kirchberg ein Sand-
hügel. Er ist der Anfang vom Rest des »glazialen San-
ders«, welchen Herr Salomon im Zitat nennt.

Eine Anmerkung von Dr. Helbig [Landesamt für Geolo-
gie und Bergwesen Sachsen-Anhalt]: Die geologische 
Karte 2 (unten) zeigt den vermuteten Sand bzw. Sand-
berg, welcher auch Kies enthält. Es handelt sich um Bil-
dungen des abschmelzenden Drenthegletschers, der neben
der lehmigen Grundmoräne auch diese Sande hinterließ.
Auf der geologischen Karte nicht vermerkt, da relativ
geringmächtig, sind die Sandlösse, die während der letzten
Eiszeit (Weichseleiszeit) über die älteren Ablagerungen
geweht worden sind und zur Fruchtbarkeit der Böden
wesentlich beitragen.

Man muss aber bedenken, dass durch die Jahrtausende
andauernde ackerbauliche Nutzung ein Teil der Ober-
böden bereits erodiert worden sind. Man findet diesen
erodierten Boden als Abschwemmmasse und Auemergel
im Kabelsketal wieder, sofern er nicht mit dem fließenden
Wasser noch weiter fortgetragen wurde.

KARTE 2
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Voraussetzungen für eine Besiedlung

Ist das Land um Osmünde überhaupt in der Lage, eine
größere Gruppe von Menschen zu ernähren? Sind wei-
tere Voraussetzungen für eine Besiedelung gegeben? 

Um diese Fragen zu beantworten, sprachen wir mit
dem ortsansässigen Landwirt, Herrn Bernd Wahren.

Herr Wahren:
Unsere Böden um Osmünde können wir den guten bis
besseren Böden zuordnen. Die vorwiegende Bodenart 
ist laut Bodenatlas Sachsen-Anhalt sandiger Lehm bis
Sandlöß und im Untergrund Schmelzwassersand, Schot-
ter (Feldsteine) und Geschiebemergel. Diese Böden zeich-
nen sich aus durch ein gutes Wasserhaltevermögen, sie
erwärmen sich gut, sind tiefgründig, was eine Vorausset-
zung für ein tiefes Eindringen der Pflanzenwurzeln ist.
Darin sind die Ertragsreserven zu sehen, wenn Wasser
und Nährstoffe aus größeren Tiefen erschlossen werden.
Wir können davon ausgehen, dass unsere Böden bereits
vor fünf- bis zehntausend Jahren in dem jetzigen Zustand
vorhanden waren, mit dem Unterschied, dass es noch
keine künstliche Düngung gab. Unsere Vorväter haben
den Boden durch Bearbeitung und Humusanreicherung
seither ständig verbessert, die Grundlage für die guten
Böden liegen aber in der Natur – durch die Entstehung

unserer Böden. Nach meiner Meinung ist das Vorhanden-
sein ertragreicher Böden eine der Voraussetzungen für
das Entstehen bedeutender geschichtlicher Orte (später
Städte). In Mitteldeutschland zieht sich das Gebiet mit
guten bis mittleren Böden von der Magdeburger Börde, in
den Raum Halle-Leipzig, südlich über Merseburg, Naum-
burg, goldene Aue, bis in das Thüringer Becken im Raum
Erfurt und östlich bis Meißen und Dresden. Eine ähnliche
Bedeutung weiter westlich hat nur noch die Kölner Bucht
bis ins Münsterland.

Ein weiterer Faktor für eine Voraussetzung der Besied-
lung ist das Wasser. Am Fuß des alten Kirchberges tritt
seit ewiger Zeit Wasser zu Tage und bildete in der
Vergangenheit auf dem Dorfplatz (Paul-Scheibe-Platz)
und weiter in westliche Richtung mehrere Quellteiche.
Ein von Menschen nicht kontrollierter Abfluss der Quel-
len war vor Jahrtausenden die Ursache zur Bildung von
Sumpflandschaften und Feuchtwiesen. Diese Wiesen
waren günstige Voraussetzungen für die Viehzucht und
sicherten die Fleischversorgung der Menschen. Heute ist
der Abfluss dieser Quellen dränagiert, aber ihre Ergie-
bigkeit, selbst in trockenen Jahren ist in den Entwäs-
serungsgräben noch zu erkennen.

OSMÜNDE AUS DER LUFT GESEHEN



Das Thema Mensch bietet viel Raum für Spekulation.
Darüber müssen wir uns klar sein und aufpassen, dass
wir nicht in solche verfallen.

Der sicherste Weg, um Spekulationen zu vermeiden,
ist das Erfassen der Archäologie unserer Gegend.

Wir müssen uns mit der archäologischen Akte von
Gröbers/Osmünde [LANDESAMT FÜR DENKMALPFLEGE UND

ARCHÄOLOGIE SACHSEN-ANHALT, ARCHIV] vertraut machen.
Die Auswertung der Akte ergab drei markante Fund-

plätze.
Fundplatz 1 – Autobahn A14 Schnittstelle Gottenzer
Straße

6 Funde aus der Jungsteinzeit 
1 Fund, Tiergrab Zeit ? 
1 Fund, Bronzezeit (Aunjet.) das »Grab von Osmün-

de«, (auch im digitalen Museum Sachsen-Anhalt zu
finden)

1 Fund, slawisch, verz. Henkelkrug nicht beschrieben
in der Akte

1 Fund, späte Eisenzeit, Kultur germanisch, Gefäß mit
Leichenbrand darunter ein starkverrosteter Eisen-
gegenstand

1 Fund, Kaiserzeit

Bei dem Fundplatz 1 gehen die Archäologen davon 
aus, dass aufgrund vieler Siedlungsscherben bereits eine
Siedlung in der Jungsteinzeit dort existiert haben könn-
te. Aber ab dem Grab von Osmünde sagen die Archäo-
logen, es muss eine Siedlung existiert haben.

Fundplatz 2 – westliches Feld zwischen Benndorfer und
Naundorfer Straße am Dorfrand

1 Fund, Steiwirtel mit Runeneinritzungen? Zeit?  

Fundplatz 3 – Franz-Henze-Straße unterer Teil
Mehrere Funde in einer 10 cm starken Siedlungs-
schicht aus dem späten Mittelalter

Die Besiedlung von Osmünde und seiner Umgebung ist
wahrscheinlich mit alten Handelswegen verbunden.
Diese Wege existieren schon seit Jahrtausenden in der
Umgebung des heutigen Osmünde und sind noch heute
als Altstraßen aus keltisch-germanischer Zeit zu erken-
nen.

Wir entdeckten, dass nicht nur die alte Salzstraße
von Halle nach Böhmen durch Osmünde führte,
sondern, dass es auch noch einen Abzweig gab.
Dieser Abzweig führt in Richtung der heutigen
Stadt Delitzsch. Wir erkannten aber, dass dieser
alte Handelsweg ebenfalls eine Altstraße aus kel-

tisch-germanischer Zeit ist. Sie führte wahrscheinlich in
Richtung Ostsee zur Bernsteinküste. Es könnte eine alte
Bernsteinstraße gewesen sein. Die grobe Richtung
könnte passen.

Das ist natürlich nur eine Theorie, die allerdings von
den Hort-und Grabfunden Dieskau 1 und 2 archäolo-
gisch unterstrichen wird. Die Funde von Dieskau, die
der Bronzezeit (3.000 Jahre v.u.Z.) zugeordnet werden,
beinhalten unter anderen auch größere Mengen an
Bernstein. Ein direkter archäologischer oder urkundli-
cher Beweis, dass es sich um eine alte Bernsteinstraße
handelt wurde allerdings noch nicht erbracht.

Das im Fundplatz 1 gefundene »Grab von Osmünde«
aus der Auenjetitzer Kultur (2.300-1.600 v.u.Z.) ist von
Bedeutung. Die Auenjetitzer Kultur bildete ein Zentrum
in der Umgebung der heutigen Stadt Halle (Saale).
Die Kultur selbst stammt aus Böhmen mit archäologisch
nachgewiesenem Schwerpunkt im Raum Prag. Es ist
sicher kein Zufall, dass die alte Salzstraße von Halle
nach Böhmen beide Zentren einst miteinander verband.
Osmünde wird durch »Das Grab von Osmünde« und
dem »Hortfund von Gröbers/Bennewitz« [MUSEUM-DIGI-
TAL: SACHSEN-ANHALT] in das hallesche Zentrum einge-
bunden. Das bedeutet, dass die Umgebung von Osmün-
de oder sogar Osmünde
selbst seit 4.000 Jahren
oder mehr, mit hoher
Wahrscheinlichkeit 
besiedelt ist.
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Die Besiedlungsgeschichte

»DAS
GRAB VON

OSMÜNDE«
[MUSEUM-DIGI-

TAL: SACHSEN-
ANHALT]

DIE BESTATTUNG
WAR ZUM

ZEITPUNKT IHRER
UNTERSUCHUNG

STARK GESTÖRT
UND ETWA ZUR
HÄLFTE ZERSTÖRT.

ES KONNTEN NOCH
ZWEI GOLDENE NOP-
PENRINGE UND EIN

SCHMALES RANDLEIS-
TENBEIL MIT RESTEN

DER SCHÄFTUNGSUM-
WICKLUNG GEBORGEN
WERDEN.

FOTO: LANDESAMT FÜR DENK-
MALPFLEGE UND ARCHÄOLOGIE

SACHSEN-ANHALT, JURAJ

LIPTAK



Slawische oder germanische Siedlungs-
funde sind bis heute in Osmünde nicht
bekannt. Es wurden nur Siedlungsfunde aus
dem späten Mittelalter gefunden.

Wir können nur durch zwei Funde aus
dem Fundplatz 1 (Slawisch, Verz. Henkel-
krug und germanisch, Gefäß mit Leichen-
brand) davon ausgehen, dass germanische
und slawische Stämme ebenfalls unsere Ge-
gend besiedelten. Die Besiedlung durch sla-
wische Stämme zeigt sich in den meisten
Ortsnamen der Dörfer, die Osmünde um-
geben.

Da die germanischen Stämme schon vor
der slawischen Zeit in unserer Gegend
waren, ist anzunehmen, dass sie auf die
außergewöhnliche Form des Sandhügels
(Kirchberg) aufmerksam wurden. Sie nann-
ten ihn in ihrer Sprache »Os-mund«
(Sandberg, Os=Sand, mund=Berg).

Die Wahrscheinlichkeit, dass sie ihn als Kultplatz nutz-
ten, kann nicht ausgeschlossen werden. Es ist auch nicht
auszuschließen, dass die Slawen ihn übernahmen und
ähnlich nutzten.

Die Frage, ob der Os-mund (Kirchberg) ein Kultplatz
war, können wir zur Zeit nicht beantworten.

Diese offene Frage ist der Grund zur Vermutung, dass
eine germanische Siedlung mit dem Namen Os-mund
schon vor 2.000 Jahren existierte.

Die germanische Siedlung oder der Kultplatz müssen
auch über die slawische Zeit (7.-10. Jahrhundert) mit
dem Namen Os-mund bestanden haben. Danach wäre
diese Namensbildung nicht mehr möglich gewesen.

Dass ein Kultplatz als geografischer Punkt den Namen
über die slawische Zeit trug, ist ebenfalls als wahrschein-
lich anzusehen. Da später die Christen solche Kultplätze
zerstörten und ein Wiedereinrichten verhindern wollten,
ist es wahrscheinlich kein Zufall, dass die Osmünder
Kirche auf ihm steht.

An der Kirche, dem ältesten Gebäude von Osmünde,
wurde im Jahr 2003 eine archäologische Grabung
[MAGAZIN DES INSTITUTES FÜR KUNSTGESCHICHTE

SCIENTIA HALENSIS 1/2004] durchgeführt. Das Ziel der
Grabung war eine baugeschichtliche Prüfung des
Verhältnisses zwischen Kirchturm und Kirchenschiff.
Die Grabung bestätigte den nachträglichen Anbau des
gotischen Turmes an das romanische Kirchenschiff.
Hinweise auf einen Vorgängerbau konnten bei der
Grabung nicht ermittelt werden. Was aber noch mit
zutage kam, war eine Bestattung am Turmfundament.
Ein Grab auf einem Friedhof ist eigentlich nichts Un-
gewöhnliches, aber wenn man beim Bau des Turm-
fundamentes die Beine des Skelettes entfernen musste,
beweist es, dass es älter als der Kirchturm ist. Allein die
Tatsache, dass die Beine entfernt werden mussten zeigt,

dass es nicht nach dem christlichen Glauben geostet 
ist. Es weicht geschätzt um 30- 40° von der Ost-West-
Achse in Richtung Norden ab. Dieses Grab muss 
schon vor dem romanischen Kirchenschiff auf dem
Kirchberg existiert haben, denn im Mittelalter waren 
die Grabstellen am geweihten Raum die begehrtesten,
weil sie Vorteile bei der Auferstehung versprachen.
Bei einem Abstand von weniger als einen Meter vom
Kirchenschiff wäre es in der Zeit nach dem Bau des
Kirchenschiffes mit Sicherheit geostet worden. Ein 
Gespräch mit einem Theologen bestätigte das. Sollte die-
ses Grab aus der vorchristlichen Zeit stammen, wird es
zu einer historisch-biologischen Urkunde, die noch gele-
sen werden muss. Es könnte der Beweis einer sehr alten
Nutzung des Kirchberges (Os-mund) als Begräbnishügel
sein.

Die Frage, die hier entsteht, ist: Lässt diese Bestattung
Rückschlüsse auf die Nutzung des Kirchberges vor der
Christianisierung als Kult- oder Begräbnisstätte zu?  

Das Nichtwissen um die Verhältnisse des Grabes lässt
natürlich Raum für Spekulationen. Diese Spekulatio-
nen, die sich hier entwickeln, können aber nur die
Archäologen richtigstellen.

Zur Richtigstellung, stellte ich unsere Spekulationen
dem Landesamt für Denkmalpflege und Archäologie
Sachsen-Anhalt vor. Diese Vorstellung führte zu einem
Gesprächstermin bei Herrn Dr. Matthias Becker. Ich
hatte somit die Möglichkeit bekommen, meine Fragen
direkt zustellen:

Herr Dr. Becker, welcher Religion oder Glaubensrich-
tung können wir der genannten Bestattung auf dem ehe-
maligen Kirchberg zuordnen? 
Dr. Becker:
Wir können diese Bestattung zeitlich nur relativ älter als
den Westturm einordnen. Sie ist auch durch den An-
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DIE OSMÜNDER KIRCHE
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schnitt, bedingt durch den Bau des Westturmes, nicht mehr
vollständig vorhanden. Befunde, die eindeutig in die 
vorchristliche Zeit weisen, waren in der Grabungsfläche
nicht vorhanden. Wir wissen nicht, worauf sich die
Abweichung aus der Ost-West-Achse bezieht. Es kann 
ein Vorgängerbau gewesen sein, der bis heute nicht nach-
gewiesen wurde, aber das bedeutet nicht, dass es ihn nicht
gegeben haben könnte. Es ist auch möglich, dass ein 
solcher christlicher Vorgängerbau von der Ost-West-
Achse abgewichen ist.

Herr Dr. Becker, da ich mich mit der Ostung intensiv,
bedingt durch das abweichend Grab, beschäftigt habe,
weiß ich neuerdings, dass man unter Ostung nicht nur
die 90° des Ostens versteht, sondern dass die gesamte
Breite des Sonnenaufganges zwischen Sommer und
Wintersonnenwende darunter verstanden werden kann.
Ein klassisches Beispiel ist die Domkirche St. Stephan
zu Wien. Sie ist nach dem Sonnenaufgang des 26. De-
zember 1137 geostet (St. Stephanstag). Die Bestattung
am Kirchturm in Osmünde ist geschätzt um die 50°- 60°
(Himmelsrichtung) ausgerichtet, das ist der Bereich der
Sommersonnenwende. Das macht einen Vorgängerbau
der Kirche interessant, wo könnte man ihn suchen? 
Dr. Becker:
Da ein Vorgängerbau vermutlich kleiner war als die heu-
tige Kirche, könnten seine Reste im heutigen Kirchenin-
neren liegen. Hier könnten Beobachtungen bei notwendi-
gen Arbeiten weitere Erkenntnisse bringen.

Das mag wohl richtig sein, aber eine Altersbestimmung
mit modernen Mitteln könnte uns zumindest in die Zeit
der Bestattung führen? 
Dr. Becker:
Wenn man einen Bezug auf die Ortsgeschichte herstellen
möchte, dann ist der einzelne Skelettfund keine ausrei-
chende Grundlage für weitere Interpretationen. Er bestä-
tigt nur, was wir schon wissen, dass Osmünde einschließ-
lich seiner Umgebung seit der Jungsteinzeit besiedelt ist.
Für die Ortsgeschichte ist die Betrachtung des gesamten
Ortes einschließlich seiner Umgebung erforderlich.

Ich würde gern den Bestatteten zu einem hochgerüste-
ten, germanischen Krieger diskutieren. Damit würden
wir aber nur im Reich der Spekulationen enden. Aber
spekulieren bedeutet Nichwissen!

Herzlichen Dank für das Gespräch, Herr Dr. Becker!

Da bleibt nur eine Schlussfolgerung:
Es ist für den »Osmünde Code« zwar interessant, aber
nur als Dokumentation. Für die Erforschung der
Namensbildung trägt es aber nicht bei.

Ps.: Eine Spekulation hat sich aber doch noch ergeben.
Die Dorfkirche von Osmünde ist dem heiligen St. Petrus
geweiht, sein Gedenktag ist der 29. Juni – es ist der 8.Tag
nach der Sommersonnenwende. Der Sonnenaufgang
dieses Tages könnte der Bezugspunkt zur Ostung der
Bestattung am Kirchturm sein.



#    12 #

Ozmina marca

DIE URKUNDE VON 952, ALS OTTO I. EINEN GEBIETSTAUSCH DURCHFÜHRTE. OZMINA MARCA IST HIER ROT MARKIERT.
(SÄCHSISCHES STAATSARCHIV, HAUPTSTAATSARCHIV DRESDEN, 10001 ÄLTERE URKUNDE NR. 952)

Der Name von Osmünde wurde bereits in der Urkunde
von 952 (s. oben), als Kaiser Otto I. einen Gebietstausch
durchführte, zum ersten Mal als »Ozmina marca« ge-
nannt.

Aber was ist »Ozmina marca«? Albert Richter
schreibt in seinem Buch [DIE ORTSNAMEN DES SAALKREI-
SES, BERLIN 1962, S. 62: OSMÜNDE]: »Es handelt sich um
einen Ort, der eine aus örtlichen Gründen nach der Zahl
8 orientierte Flureinteilung bezeichnet.« Bis heute tritt
»Ozmina marca« nur auf dieser Urkunde in Erschei-

nung. Für einen Ort, der eine Flureinteilung bezeichnet,
ist das äußerst ungewöhnlich.

Die ungeklärte Frage, was »Ozmina marca« ist, ließ uns
natürlich keine Ruhe, und wir suchten nach Erklärun-
gen. »Ozmina« gehört eindeutig zur Namenskette von
Osmünde, denn bis 1269 wird der Ort noch mit »Ozm«
geschrieben. Das »marca« können wir missachten, es
bedeutet auf der Urkunde, dass das dazugehörige Land
mit zum Tauschobjekt gehört. Wir finden es auch bei
anderen Orten, die auf der Urkunde benannt wurden.



Die Namenskette von Osmünde:
Ozmina marca 952
Ozmunde 1191 (Kopie 16. Jh.)
Ozmunde 1269
Osmunde 1326 und
Osmünde seit 1458.

Wie so oft kam der Zufall ins Spiel. Ein Bürger aus
Osmünde machte vor einigen Jahren eine Reise durch
die Ukraine. Dabei entdeckte er einen Wegweiser mit
den Ortsnamen »Osimina«.

Man muss dabei beachten, dass angenommen wird, dass
die Slawen aus dem Raum der heutigen Ukraine, oder
besser gesagt, vom Nordosthang der Karpaten stammen.
Die Ähnlichkeit von »Osimina« zu »Ozmina« ist ver-
blüffend, und wir begannen sofort zu spekulieren, das
»Ozmina« doch ein  slawischer Ortsname sein könnte.
Wir wissen, dass dieses Thema viel Raum für Spe-
kulationen bildet. Der sicherste Weg, Spekulationen zu
vermeiden, ist, einen Fachmann zu Rate zu ziehen, und
somit stellten wir unsere Spekulation Herrn Professor
Udolph vor.

Prof. Udolph:
Ich habe mir den ukrain. Ortsnamen Ozimina angesehen.
An historischen Belegen habe ich in meiner Kartei gefun-
den:
Der Ort liegt an einem Fluss, der zumeist Ozyminka
genannt wird.
1414 (Kopie 1525) Ozimina
1531 (Orts- und Gewässername) Ozymyna
1561 Ozimina (Slovnyk hidronimiv Ukraïny. Kyïv 1979,
S. 395)

Die übliche Erklärung der Ukrainistik für diesen
Ortsnamen ist die folgende: der Name wird zu ukrain.
ozimina »Winterfrucht« gestellt. Das ist ein Wort, das im
Jahr 1440 in dieser Form bereits erwähnt ist.
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Es ist verwandt mit russ. ozim‘ »Wintersaat« und ist nach
M. Vasmer, Russisches etymologisches Wörterbuch, Bd. 2,
Heidelberg 1955, S. 257 gebildet aus einer Verbindung o
zimé »gegen den Winter zu«. Es enthält das Wort zima
»Winter«.

Auch im Weißrussischen ist es bezeugt, und auch in pol-
nisch ozimina »Wintersaat« sowie niedersorbisch wozy-
mina, wozomina »dass.«. H. Schuster-ewc, Historisch-ety-
mologisches Wörterbuch der ober- und niedersorbischen
Sprache, Bd. 1-5, Bautzen 1978-1996, erklärt das Wort aus
o-zim-ina.

Daraus darf man folgern: Im Jahr 952 hätte der ON.
Osmünde, wenn er denn zu dem slavischen Wort gehören
sollte, unbedingt Osimina o.ä. geschrieben werden müs-
sen, auf jeden Fall mit einem -i- zwischen Os- und 
-m-.

Weiter: es gibt aber im gesamten slavischen Bereich 
keinen zweiten Ortsnamen, der zu dem Wort für die
»Wintersaat« gebildet worden ist. Das heißt: Osmünde
hat, auch unter Einbeziehung des Belegs von 952, nichts
mit dem ukrain. Ortsnamen zu tun.

2. Möglichkeit (so auch A. Richter): Herleitung von 952
Ozmina aus slavisch osmina »Achtel«
Auch diese Erklärung ist abzulehnen.

Das gemeinte slavische Wort findet sich in poln.
ósmina, auch ośmina, ferner in tschech. osmina, ist aber
eine junge slavische Bildung, die in Anlehnung an deutsch
Achtel erst spät gebildet worden ist. Im Polnischen
stammt der älteste Beleg aus dem 17. Jh.! Es kann daher
in Osmünde nicht vermutet werden.

Somit spricht alles für eine nichtslavische Erklärung.
Welchen Weg man gehen muss, habe ich schon ausführ-
lich dargelegt.

Mit der Antwort des Professors  kommen wir jetzt nur
zu der Spekulation, dass der Name »Ozmina« ein uralter
Name sein könnte. Die Bedeutung des Namens war viel-
leicht zur Zeit der Urkundenausstellung schon nicht
mehr bekannt. Oder mit der Urkunde stimmt etwas
nicht. Es ist möglich, dass sie jünger ist und in betrüge-
rischer Absicht angefertigt wurde. Diese Erkenntnis
mussten wir natürlich Professor Udolph mitteilen. Die
Antwort kam zu unserer Überraschung vom Institut für
Historische Landesforschung der Universität Göttingen,
Herrn Uwe Ohainski.

Herr Ohainski:
Die Urkunde ist meines Erachtens in Ordnung. Es lässt
sich auch nicht bei der Erstellung des Beleges von 952 mit
einem Ortsfremden argumentieren, da das Konzept von
einem Magdeburger Diktator stammt, der (mindestens
eingeschränkt) Ortskenntnisse gehabt haben dürfte. Auch
der Schreiber stammt aus der Kanzlei, so dass hier keine
groben Fehler entstanden sein dürften. Auch wenn er eine
Stelle offenbar (Ozmina) missverstanden  hat.



Ich finde aber ehrlich gesagt die Kluft zwischen
Ozmina und Ozmunde (1269) nicht so groß, wenn wir
auf ursprüngliches -menni-, wie bei Hedemünden, Holz-
minden, gehen und dann die Angleichung an das geläufi-
gere -mund- annehmen. Der Beleg von 1191 ist eh kopial
16. Jh. und die Belege aus dem 13. Jh., die -munde haben,
lassen sich mit Blick auf Hedemünden erklären, wo auch
im 13. Jh. die Umformung einsetzt.

Die Erklärung des Herrn Ohainski verursachte natürlich
bei uns einen Erläuterungsbedarf vom Professor
Udolph. Und das nicht nur bei der Bedeutung von
»menni« oder »mendi«, sondern auch bei der Anglei-
chung vom »z« zum »s«.

Prof. Udolph:
Zum Thema -menn(i): Es ist nicht ganz einfach, aber die
Sache ist im Fall Hedemünden bei Göttingen genauso
gleich gelagert. Wir können also auch für Osmünde von
einer älteren Form Os-mendi o.ä. ausgehen, in der – wie in
Hedemünden, z.T. auch in Dortmund,
-mendi (> -menni) mit -mund wechselt.
Dabei siegt zumeist -mund, -münde, weil
das an bekannte deutsche Wörter ange-
glichen wird. -mendi/-menni steht dem
gegenüber in der Luft.

Zum Thema Angleichung von -s- zum
-z-: Sie sehen – so denke ich – die Schrei-
bung als Ozmina als zu kompliziert an.
Sie wissen, dass Osmünde von slavi-
schen Namen umgeben ist, aber auch
deutsche Namen sind nicht weit entfernt.
Wenn wir annehmen, dass Osmünde
zunächst Osmendi/Osmenni lautete, so
konnte der arme Schreiber der Urkunde
nicht wissen, woher der Name kam oder
ob er deutsch oder slavisch war. Auf
jeden Fall war ihm der Name fremd.
Betrachten Sie jetzt die Ausführungen
zum Konsonantismus bei Richter: alt-
sorbisch -s- wird im Anlaut zunächst als
ts- empfunden und daher -z-, -cz-, -zc-
geschrieben. Richter weiter: »Im Inlaut
standt dt. -s- zur Verfügung (graph. s, ss,
z, tz)«; und hier reiht Richter auch
Osmünde (geschrieben Ozmina) ein.

Es spricht nichts dagegen, die -z-
Schreibung als Wiedergabe von -s- zu
verstehen. Also: keine Probleme.

Aus dieser umfangreichen Diskussion kommen wir zu
der Erkenntnis, dass der Ortsname Osmünde einen 
germanischen Ursprung hat. Im Ortsnamen Osmünde
(»Ozmina«) steckt eine germanische Parallele von
»menni«, »mendi« o.ä. zum germanischen Wort »Mund«
= »Hügel«. So steht »Oz-mina« für »Os-menni«, »Os-
mendi« o.ä. Welchen Anteil der Schreiber an »Ozmina«
hat, werden wir wohl nie erfahren.

Interessant ist, dass sich die Aussprache des ursprüngli-
chen Buchstabens »z« zum »ß« verschliffen hat und sich
bis zum Ende des 18. Jahrhunderts im Volksmund noch
hielt, obwohl die amtliche Schreibweise von Osmünde
seit 1458 mit »s« war und ist. Aber das Gemeindebuch
von Osmünde aus dem Jahre 1790 zeigt uns noch die
Schreibweise mit »ß«. Selbst heute neigt man noch dazu,
»Oßmünde« statt »Osmünde« zu sprechen.
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GEMEINDEBUCH »OßMÜNDE« AUS DEM JAHR 1790
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Ingolf Brömme
Osmünde, im November 2013

Unsere Realprobe bestätigt, dass es einen Hügel in
Osmünde gibt. Die Geologie beweist, dass es sich um
eine Ablagerung des abschmelzenden Drentheglet-
schers handelt, der neben der lehmigen Grundmoräne
auch Sande hinterließ. Osmünde liegt am Hang eines
Sandhügels, der ein Plateau in Richtung Osten bildet.
Dieses Plateau wird auch im älteren Volksmund wegen
der sandigen Böden »Afrika« genannt. Auf der Feld-
markkarte von Osmünde aus dem Jahre 1718 ist auf 
dem Plateau der Flurname »Die Sende« oder »Das
Paradies« eingetragen. Der Name »Sende« steht für
Binsengewächse oder Heidekraut. Das Flurstück be-
ginnt unmittelbar an der Osmünder Plateaukante.
Es ist trocken und nicht mit Entwässerungsgräben
durchzogen. Der trockene Bereich entspricht dem
Glazialen Sander zwischen Osmünde und Gottenz. Für

Am 11. Oktober 2012 hielt Professor Jürgen Udolph
im vollen Saal des Gasthofes Czok in Kleinkugel seinen
Vortrag und sagte: »Es ist davon auszugehen, dass der
Sandhügel, den die Germanen vor 2000 bis 2500 Jahren
»Os-mund« nannten, der Namensgeber ihrer Siedlung
Osmunde war. Es ist auch davon auszugehen, dass die
germanische Siedlung Osmunde sich zu dem Ort entwi-
ckelte, den wir heute Osmünde nennen. Er sagte weiter:
»Diese Namensbildung ist einmalig, sie wurde bis zum
heutigen Tag im germanischen Sprachgebiet nicht noch
einmal nachgewiesen.«
Eine Anmerkung:
In meinen Vorwort schrieb ich: »Wir erkannten, dass die-
ser Name eine Botschaft der Ur-Ur-…Väter des heuti-
gen Osmünde ist. Wir können in diesem Ortsnamen
erkennen, wer sie waren.« Ich glaube, nach unseren

Das Ergebnis der Realprobe

Binsengewächse ist das Plateau ungeeignet, aber für
Heidekraut ideal, es war also ein schönes blühendes
Land, das nach der Christianisierung »Das Paradies«
genannt wurde. Für unseren germanischen »Os-mund«
bedeutet das, dass er, bedingt durch die seit Jahrtau-
senden anhaltende Besiedlung, wahrscheinlich nicht mit
Wald bewachsen war. Es bedeutet auch, dass das
Heidekraut für ein schönes und buntes Plateau sorgte.
Er wurde dadurch vielleicht in unserer Gegend zu einer
Besonderheit. Die Realprobe beweist auch, dass die
Voraussetzungen für eine Besiedlung um Osmünde 
als sehr gut eingeschätzt werden. Die Besiedlungsge-
schichte reicht, bewiesen durch archäologische Funde,
von der Jungsteinzeit über die Bronzezeit und dem spä-
ten Mittelalter bis zur Neuzeit. Unsere Realprobe unter-
stützt die Theorie des Professors Jürgen Udolph. Wir
übergaben sie dem Professor Udolph und vereinbarten
einen Termin zur Bekanntgabe seiner Theorie.

Recherchen mit ruhigem Gewissen sagen zu dürfen: Es
waren die alten Germanen, die Osmünde als Sandhügel
(»Os-menni«, »Os-mendi«, »Os-munde« o.ä.) zum
ersten Mal vor ca. 2000 bis 2500 Jahren nannten. Ich
schrieb aber auch in meinen Vorwort: »Die Chronisten
erklärten den Ortsnamen mit dem damaligen Wissens-
stand, aber sie waren sich nicht sicher und endeten mit
dem Satz: ›Uns bleibt es überlassen, welche der hier ver-
tretenen Meinungen wir uns zu Eigen machen wollen.
Eine dankbare Aufgabe wäre es für die Heimat-
forschung, hier einmal eine endgültige Klärung herbei-
zuführen‹.«

Mit dem Wissen aus dieser Broschüre schreibe ich
heute diesen Satz neu: »Uns bleibt es überlassen, welche
Meinung wir uns zu Eigen machen wollen. Es war für
uns eine dankbare Aufgabe, hier einmal eine Klärung
herbeizuführen. Ob diese endgültig ist, wird uns die Zeit
offenbaren!«
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Mitglied des »Förderverein Wichmannsdorf und Umgebung e.V.« 
Kniend: Lehnsmann Billing – Ritter »Armin von Bodendick« Hotel & Restaurant »Zum alten Ritter«

in Bad Bodenteich alias Armin Scharsig 
Links: ein Getreuer in Christo – Bruder Detlef Zechelt, Tempelritter Haldensleben Komthurey Burg Wichmannsdorf

Mitglied des »Förderverein Wichmannsdorf und Umgebung e.V.« 
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